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Die Bilder aus dem Golf sind ebenso eindrücklich wie beunruhigend: brennende Raffinerien,
zerstörte Verladeterminals, unterbrochene Lieferketten. Was sich in den vergangenen
Wochen zugespitzt hat, ist mehr als eine regionale Eskalation. Es ist ein Stresstest für die
globale Energieordnung – und möglicherweise der Auftakt zu einer neuen Phase struktureller
Unsicherheit.

Angriffe auf das Herz der Energieversorgung

Seit rund sechs Wochen mehren sich koordinierte Angriffe auf zentrale Öl- und Gasanlagen in
der Golfregion. Drohnen und Raketen treffen gezielt Infrastruktur, die für die weltweite
Versorgung essenziell ist. Nach bisherigen Schätzungen wurden rund 75 Anlagen beschädigt,
ein Drittel davon schwer. Betroffen sind Raffinerien, Lagerstätten und insbesondere
Flüssiggas-Terminals – jene neuralgischen Punkte, an denen fossile Energie in handelbare
Form gebracht wird.

Die Aussagen von Internationale Energieagentur und ihrem Direktor Fatih Birol lassen keinen
Raum für Beschwichtigung. Birol spricht von der potenziell „schwersten Energiekrise der
Geschichte“. Solche Worte sind in der traditionell nüchtern argumentierenden Energiepolitik
selten – und sie markieren die Dimension der aktuellen Entwicklung.

Ras Laffan und die Verwundbarkeit globaler Knotenpunkte

Besonders gravierend ist der Ausfall der Anlage in Ras Laffan in Qatar, dem weltweit größten
Zentrum für Flüssigerdgas (LNG). Dort wurde nicht nur Peripherie getroffen, sondern – wie
Expert:innen betonen – das technische Herz der Produktion: die Verflüssigungseinheiten.
Diese sind hochkomplex, schwer ersetzbar und nur mit erheblichem Zeitaufwand reparierbar.

Prognosen gehen von mehreren Jahren aus, bis die volle Kapazität wiederhergestellt werden
kann. In einer globalisierten Energiewirtschaft, die zunehmend auf LNG setzt, wirkt ein
solcher Ausfall wie ein systemischer Schock. Europa etwa, das seit dem Rückgang russischer
Pipeline-Lieferungen verstärkt auf Flüssiggas angewiesen ist, dürfte die Konsequenzen
unmittelbar spüren.

Auch einzelne Unternehmen sind betroffen. Der französische Energiekonzern TotalEnergies
bestätigte Schäden an Produktionslinien in Saudi-Arabien. Solche punktuellen Ausfälle mögen
isoliert betrachtet verkraftbar erscheinen, doch in der Summe entfalten sie eine erhebliche
Hebelwirkung auf Preise und Versorgungssicherheit.
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Mehr als ein klassischer Ölpreisschock

Die gegenwärtige Lage unterscheidet sich in zentralen Punkten von früheren Energiekrisen.
Die Ölpreisschocks der 1970er Jahre waren politisch motivierte Angebotsverknappungen. Die
aktuelle Situation hingegen ist geprägt durch physische Zerstörung von Infrastruktur – eine
Form von Risiko, die schwer kalkulierbar ist und sich kurzfristig kaum kompensieren lässt.

Hinzu kommt die veränderte Struktur der Energiemärkte. Die Diversifizierung der
Bezugsquellen, lange als Garant für Stabilität gepriesen, stößt an ihre Grenzen, wenn
mehrere kritische Knotenpunkte gleichzeitig ausfallen. Gleichzeitig ist die Nachfrage –
insbesondere in Asien – weiterhin hoch, was die Anpassungsfähigkeit zusätzlich einschränkt.

Der Gasmarkt reagiert besonders sensibel. Anders als Öl lässt sich Gas nicht ohne weiteres
global umleiten; es ist stärker an Infrastruktur gebunden. Flüssiggas bildet hier zwar eine
Brücke, doch gerade diese Brücke ist nun beschädigt. Das Resultat ist eine erhöhte
Volatilität, die sich bereits in den Terminmärkten abzeichnet.

Geopolitische Dimensionen und strategische Kalküle

Die Angriffe werfen auch geopolitische Fragen auf. Die gezielte Sabotage von Energieanlagen
deutet auf eine Eskalation jenseits klassischer militärischer Konfrontation hin. Energie wird
erneut zur strategischen Waffe – nicht durch Embargos oder Sanktionen, sondern durch
direkte physische Intervention.

Für die betroffenen Staaten am Golf stellt sich die Herausforderung, ihre Infrastruktur besser
zu schützen. Für importabhängige Volkswirtschaften hingegen geht es um die Frage, wie
resilient ihre Versorgungssysteme tatsächlich sind. Strategische Reserven können kurzfristige
Engpässe abfedern, ersetzen aber keine nachhaltige Stabilität.

Europa etwa befindet sich in einer ambivalenten Lage: Die Abkehr von russischen
Energieträgern hat die Abhängigkeit von anderen, teils ebenso fragilen Regionen erhöht. Die
aktuelle Krise könnte diese Verwundbarkeit offenlegen – und die energiepolitische Debatte
neu entfachen.

Zwischen Marktmechanismen und politischer Steuerung

In der Vergangenheit haben Märkte auf Energieknappheit mit Preisanstiegen reagiert, die
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wiederum Investitionen und Angebotsausweitungen anreizten. Doch dieser Mechanismus
benötigt Zeit – Zeit, die in akuten Krisen fehlt. Wenn Infrastruktur zerstört ist, helfen auch
hohe Preise nur begrenzt.

Politische Eingriffe werden daher wahrscheinlicher: Preisdeckel, Subventionen, strategische
Freigaben. Solche Maßnahmen können kurzfristig stabilisieren, bergen jedoch langfristige
Risiken für Marktverzerrungen und Investitionsanreize.

Zugleich könnte die Krise den Übergang zu erneuerbaren Energien beschleunigen. Doch auch
hier gilt: Der Umbau der Energiesysteme ist ein langfristiges Projekt. Kurzfristig bleibt die
Welt auf fossile Energieträger angewiesen – und damit anfällig für deren Störungen.

Was sich derzeit abzeichnet, ist weniger eine klassische Krise als vielmehr ein Übergang in
eine neue Phase struktureller Unsicherheit. Die Verwundbarkeit globaler Infrastrukturen, die
politische Instrumentalisierung von Energie und die begrenzte Anpassungsfähigkeit der
Märkte bilden ein komplexes Geflecht, das einfache Antworten erschwert. Die kommenden
Monate werden zeigen, ob es sich um eine temporäre Erschütterung handelt – oder um den
Beginn einer neuen energiepolitischen Realität.
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